

[image: cover]




Buch


Das Jahr 1702. Während weit von der Heimat entfernt Schiffe aus dem ostfriesischen Emden zweifelhaften Geschäften nachgehen, kehrt nach jahrelanger Verbannung der einst arglistig des Diebstahls beschuldigte Advocatus Niklas Houwert in seine Heimatstadt zurück, um seine Unschuld zu beweisen. Nahezu mittellos findet er Unterkunft und neue Freunde bei einer Bettlergilde. Als Houwert die Suche nach seinen Widersachern aufnimmt, beginnt plötzlich eine Serie mysteriöser Morde. Bald wird er von seinen Feinden mit den Verbrechen in Verbindung gebracht und eingekerkert. Nur mit knapper Not kann er der peinlichen Befragung entgehen. Fieberhaft suchen Niklas und seine Freunde nun auch noch nach dem wahren Mörder und stoßen dabei auf ein Komplott, bei dem nicht nur die Zukunft Emdens auf dem Spiel steht …




Dieses Buch widme ich


meiner Ehefrau Marion


für ihre wertvolle Unterstützung




Prolog


Januar, im Jahr 1691


nahe dem Ankobra-Fluss an


der westafrikanischen Goldküste


Die Sklavenjäger trugen staubige weiße Hosen, Lederwesten, zerrissene durchgeschwitzte Hemden und schwarze dreispitzige Hüte. Ihre Säbel waren geschliffen, die Pistolen geladen. Schweigend warteten die Männer im dichten Busch und starrten hinüber zu dem Dorf, dem sie in den nächsten Stunden Tod und Verderben bringen würden.


Sie waren zwölf. Ein brutales Dutzend, das vor Mord und Raub nicht zurückschreckte, ausgesucht von habgierigen Händlern, die auf dem karibischen Sklavenmarkt reich werden wollten. Ihr Anführer, ein muskelbepackter Brandenburger in der Tracht eines Bootsmanns, kaute Tabak und spuckte den braunen Sud alle paar Minuten ins Gras. Als er ein paar kräftige junge Kerle sah, die ihre Jagdbeute zerlegten, nickte er zufrieden.


»Ja Männer, heute werden wir reiche Beute machen«, sagte er zu seinen Kumpanen. Er spuckte seinen Priem aus und griff nach dem scharf geschliffenen Säbel an seiner Seite. Das Lachen von Frauen und Kindern drang zu ihnen herauf. Der Brandenburger grinste. »Und Weiber sind auch da.«


Der Pockennarbige schräg links hinter ihm kicherte. Er nannte sich Erik und sah aus wie einer, der die Seuche schon dreimal überlebt hatte. Etwas gebeugt stand er hinter einem morschen Baumstamm und drückte die Zweige eines daneben stehenden Busches nieder. Seine Augen starrten unentwegt geradeaus, so als könnte er sie nicht bewegen. Erik war nicht älter als zwanzig, aber die Narben und die Festungshaft hatten ihn vor der Zeit altern lassen.


»Bist ja 'n richtiger Schweinehund, Brandenburger«, krächzte er und fuhr sich mit der Zunge über die schartigen Lippen. »Denkst nur an die Weiber.«


»Halt dein Schandmaul, Erik!«, fuhr ihm eine Stimme, die von rechts kam, über den Mund. Sie gehörte einem bärtigen Riesenkerl mit breiten Schultern. Er hatte den gleichen rotblonden Haarschopf wie Erik und den gleichen starren Blick. Sie waren Vettern und beide waren sie so kalt wie der Winter ihrer nordischen Heimat, der sie entstammten. »Hat dich jemand gefragt? Hast du nicht gelernt nur zu sprechen, wenn du gefragt wirst?«, knurrte der Lange.


»Scheiß auf dich Ragnar«, murmelte Erik. »Kümmere dich um deinen Dreck. Du hast hier nichts zu melden.«


Der lange Ragnar wollte Erik gerade an den Kragen, doch der Anführer kam ihm zuvor. Seine Hand schnellte vor und umklammerte Eriks Kehle so, dass dessen pockennarbiges Gesicht blutrot anschwoll.


»Beleidige nie wieder meinen Freund Ragnar!«, flüsterte der Anführer, den alle nur Brandenburger nannten. »Nie wieder! Oder ich lasse dich lebendig begraben. Verstanden?«


Erik nickte, während seine Augen mehr und mehr hervortraten. Der Anführer ließ ihn aus seiner Umklammerung, hustend und würgend sackte Erik auf die Knie.


Plötzlich änderte sich Brandenburgers Miene, fast mitleidig blickte er auf den keuchenden jungen Mann zu seinen Füßen. »Erik«, murmelte er und biss nebenher ein neues Stück von seinem Kautabak ab. »Du bist noch nicht lange bei uns. Deshalb sag ich’s noch mal. Es geht um Disziplin, verstehst du? Disziplin und Respekt.« Er zeigte nach unten auf das Dorf. »Das, was wir hier tun, das ist 'ne Jagd. Es geht um Sklaven und um Geld, um viel Geld. Aber ohne Disziplin und Respekt werden die schwarzen Affen da unten den Spieß umdrehen. Dann sind wir die Beute. Und glaub mir, Erik, die sind nicht zimperlich. Bei lebendigem Leibe werden sie uns die Haut abziehen. Und das wollen wir doch alle nicht, oder?« Er beugte sich hinab, griff Erik ins Haar und riss ihm den Kopf mit einem Ruck in den Nacken. Lauernd blickte Brandenburger ihm in die Augen. »Ich mag dich, Erik. Du bist ein guter Kämpfer. Aber ich verlange Disziplin. Ist das jetzt endlich bei dir angekommen?« Der Anführer löste seine Finger und stieß ihn zurück. Erik sagte kein Wort, kratzte sich nur den Nacken und blickte zur Seite.


»Na?«, hakte Brandenburger nach und trat nach ihm.


»Ist klar. Disziplin.« Erik senkte reumütig seinen Kopf, seine rechte Hand umklammerte das Heft seines Messers.


Brandenburger nickte. »Dann sollten wir uns jetzt wie besprochen aufteilen. Los Männer, an die Arbeit.«


Die anderen Männer hatten dem Treiben schmunzelnd zugesehen. Brandenburger war ihr unangefochtener Anführer. Mit seinen knapp dreißig Jahren war er der Gemeinste unter den Sklavenjägern, und nur mit seiner Verschlagenheit und Skrupellosigkeit schaffte er es, diesen verwahrlosten Haufen in Schach zu halten und an seiner Spitze zu bleiben. Seit Anbeginn ihrer gemeinsamen Streifzüge durch den afrikanischen Busch machten die Männer ihre eigenen Geschäfte. Brandenburger hatte es bislang immer hinbekommen, dass der Kapitän der Marie Louise nichts davon mitbekam. Auch jetzt würden sie ihre eigene Beute machen und diese irgendwo in einem Hafen an einen Hehler verschachern, um Geld für Huren und Branntwein in der Tasche zu haben. Heute sah es nach einem besonders guten Fang aus. Brandenburger sah die jungen Burschen und die wohlgerundeten jungen Weiber. In Gedanken rechnete er sich schon seinen Anteil an dem Fang aus.


Das Dorf vor ihnen in der Senke war durchzogen von einem schmalen Bachlauf. Die einfachen Hütten standen verteilt zwischen Bäumen und Büschen und schienen unentdeckt und unberührt. Mit glänzenden Augen blickten die Menschendiebe auf ein Langhaus neben dem Dorfplatz, wo einige der Bewohner in der brennenden Hitze der Mittagssonne sich genüsslich über ihr Mahl hermachten. Von irgendwoher ertönte der Gesang einer Mutter und der eines Kindes.


Brandenburger hob den Arm. In der Sonne blitzte sein blank polierter Säbel auf. Das war das Zeichen zum Angriff. Grölend stürmten die Männer aus ihren Verstecken hervor.


Und das Sterben des Dorfes begann.


Eine weißhaarige Greisin sah sie als Erste. Sie kam mit einem Kind an der Hand vom Rand des Dorfes, wo es für Raubzeug eine zu leichte Beute gewesen wäre. Aber statt mit ihm in den nahen Busch zu fliehen, taumelte sie laut schreiend auf den Dorfplatz zu. Brandenburger kreuzte ihren Weg, holte mit seinem Säbel aus und trennte der Alten mit einem Hieb den Arm ab, an dessen Hand sie das Kind hielt. Das Kind fiel schreiend zu Boden.


Johlend kreisten die anderen Männer das Dorf ein.


Mittlerweile hatten auch die Dorfbewohner, die in ihren Hütten und auf den Äckern ihrer Arbeit nachgingen, die Sklavenjäger entdeckt. Laut schreiend ließen die Frauen alles fallen und versuchten in den Busch zu fliehen. Doch die Sklavenjäger trieben die Flüchtigen zurück auf den Dorfplatz. Der pockennarbige Erik zielte mit seiner Pistole auf ein etwa achtjähriges Mädchen, das versuchte, sich in einen Busch am Ufer des Dorfbachs zu verstecken. Die Kugel schlug in ihren Rücken ein. Lautlos fiel sie ins Wasser, das sich auf der Stelle rot färbte. Brandenburger und ein paar andere kämpften indes mit einigen Dorfbewohnern, die ihre Überraschung schnell überwunden hatten. Sie kamen aus den Hütten und von den Äckern gelaufen, um ihr Leben und das der Frauen und Kinder zu verteidigen. Einige waren mit Speeren, Macheten oder Hacken bewaffnet, aber bis auf zwei oder drei erfahrene Krieger, die schnell durch Pistolenkugeln niedergestreckt waren, konnten diese mutigen Männer nichts gegen die kampferprobten Sklavenjäger ausrichten.


Schon nach wenigen Minuten war das Gemetzel vorbei. Einige der Dorfbewohner lagen mit durchgeschnittenen Hälsen, zerschossenen Leibern oder abgetrennten Gliedmaßen zwischen zerschlagenen Tischen, Schemeln und Krügen in ihren zerstörten Hütten. Andere lagen niedergemetzelt auf den Wegen und Plätzen in ihrem Blut, wo Erik den wenigen, die noch röchelten, einem nach dem anderen den Schädel einschlug.


Während drei Männer die auf dem Boden kauernden Gefangenen bewachten, durchsuchten die anderen die Häuser nach Essbarem und möglichen Schätzen. Viel war nicht zu holen, ein paar Figuren aus Gold, Perlenketten, einige Schmuckstücke. In einer abseits gelegenen größeren Hütte fanden sie Utensilien, wie sie, nach Brandenburgers Mutmaßung, nur von einem weißen Mann benutzt wurden. Rasiermesser, Besteck, eine Uhr, Münzen, Kleidung aus Europa und ein paar andere Dinge. Brandenburger befahl herauszufinden, ob jemand ihre Sprache verstand. Sie fanden einen alten Mann, der schlechtes aber verständliches Deutsch sprach. Der Anführer lag richtig mit seiner Vermutung. Hier lebte ein Weißer, ein Deutscher. Doch der war angeblich mit einigen Männern zur Jagd aufgebrochen und sollte erst am übernächsten Tag zurückkehren.


Der verrückte Erik kam mit lautem Tamtam auf den Dorfplatz. Er hatte sich den Umhang des Schamanen übergezogen und hielt sich eine Maske vor das Gesicht. In der anderen Hand hielt er einen gekrümmten Stab, der mit Glöckchen, Federn, Fellstückchen und Knöchelchen verziert war. Unter dem gellenden Gelächter seiner Gefährten äffte Erik kultischen Gesang und einen Tanz der Dorfbewohner nach, stolperte jedoch über einen Leichnam und fiel kopfüber in den Bach.


Das Wertvollste neben den jungen Männern war das Vieh. Kühe, Kälber, Ziegen, Schweine und mindestens fünf Dutzend Hühner. Beim Schiffskoch würden sie dafür einen guten Preis erzielen. Zudem würde er bestimmt ein Festmahl für die Sklavenjäger und die Schiffsbesatzung bereiten.


Und dann waren da ja noch die jungen Frauen und Mädchen.


Der Nachmittag neigte sich dem Ende zu und bald würde ohne lange Dämmerung die Nacht hereinbrechen. Um Raubtiere fernzuhalten und für das nötige Licht zu sorgen, zündeten die Männer die Hütten an. Innerhalb kürzester Zeit fingen sie Feuer und bald brannte das ganze Dorf lichterloh. Ein prasselndes Knistern und Knacken war zu hören, das nur von dem Weinen der Frauen und Kinder übertönt wurde. Und dann brach die Nacht herein und viele der Frauen befürchteten weiteres Grauen.


Teuflisch grinsend schlenderte Brandenburger am nächsten Morgen durch die Reihen. Sie hatten die Bewohner auf dem Dorfplatz zusammengetrieben, wie das Vieh für den Markt. Die Alten stieß er brutal zur linken, die Kinder zur rechten Seite. Übrig blieben die jungen Frauen und Männer. Eine Greisin begann zu schreien. Sie spuckte dem Anführer ins Gesicht und versuchte, nach ihm zu treten. Sofort stimmten auch die anderen in das Geschrei ein. Der lange Ragnar eilte herbei, packte die Alte wie eine Puppe und warf sie zu den Leichen am Rand des Dorfplatzes. Ein Schuss aus seiner Pistole sorgte augenblicklich für Ruhe und von den Weibern war nur noch vereinzeltes Wimmern zu hören.


Schließlich sortierte der Anführer sechzehn Frauen und einundzwanzig Männer aus, die meisten davon Heranwachsende. Die Jüngste, ein vielleicht zwölfjähriges Mädchen, stand vor ihm und starrte mit geöffnetem Mund und weiten tränennassen Augen auf die rauchenden Überreste ihrer elterlichen Hütte. Sie gab sonderbare Laute von sich, schien in eine Art Trance gefallen und gestikulierte mit den Händen; ihr Verstand schien sie mit dem aufsteigenden Rauch langsam zu verlassen.


»Das gefällt mir«, knurrte Brandenburger und schritt die Reihen der Gefangenen ab. »Wer von euch vernünftig ist, wird morgen mit uns auf die Reise gehen. So schlecht ist das Leben in der Karibik nicht. Gibt viel Arbeit dort, guten Fraß und saubere Hütten. Besser als das, was ihr hier habt. Und für die Weiber gibt es eine Menge kräftige Böcke.« Brandenburgers Knechte lachten. Nur das keckernde Lachen des übergeschnappten Erik klang so schrill und so durchdringend, als würde der Fürst der Hölle selbst in einem Choral die falsche zweite Stimme zum Besten geben.


Sechs Sklavenjäger fesselten die aussortierten Frauen und Männer mit dünnen Ketten, stellten sie in Zweierreihen auf und schlossen die Handfesseln wiederum an eine schwere Mittelkette. Die Alten und Schwachen blieben zurück. Sie brachten auf dem Sklavenmarkt kein Geld ein und die Kinder starben zu schnell an den Strapazen, denen sie auf dem engen Schiff ausgesetzt gewesen wären.


Plötzlich fingen die Menschendiebe an zu murren. Erik! Er griff nach einem jungen Mädchen, das gerade von dem fetten Andreas an die Mittelkette angeschlossen werden sollte. Sie mochte vielleicht vierzehn Jahre alt sein. Andreas hielt ihr Handgelenk fest umklammert und verzog sein Gesicht zu einem spöttischen Grinsen.


»Die gehört mir«, jammerte Erik und zog an ihrem freien Arm. »Ich will sie erst haben, dann kannst du sie meinetwegen anschließen.«


Gerade wollte er nach seinem Messer greifen, als sich hinter ihm die dröhnende Bassstimme des Anführers bemerkbar machte. »Was hast du nun wieder vor, Erik?«, fragte Brandenburger mit aufgesetzter Freundlichkeit. »Du kannst sie nicht haben. Sie ist Eigentum der Handelskompanie - bis sie verkauft ist. Wenn du sie gehabt hast, ist sie nur noch die Hälfte wert, und mich hängen sie an der Nock auf, wenn heraus kommt, dass ich sie dir überlassen habe.« Er näherte sich Erik, bis er direkt vor ihm stand. »Und was zum Teufel willst du mit dem Messer?«


»Aber sie gehört doch mir, Brandenburger. Ich hab sie in der Hütte da hinten zwischen dem ganzen Dreck gefunden«, stammelte Erik und zeigte flüchtig auf einen qualmenden Haufen aus verkohlten Holzstangen und Asche.


»Mag sein, dass du sie gefunden hast. Aber ich habe es dir doch gerade erklärt, Erik. Nimm dir eine von den alten Weibern, wenn du`s unbedingt brauchst.« Die Stimme des Anführers war ruhig und kalt, seine Lippen zuckten und seine Augen bildeten nur zwei schmale Schlitze.


Erik war mit dem Messer schneller als jeder andere in dem wilden Haufen, trotzdem ließ er es stecken. Langsam wich er zurück. Brandenburger dagegen war rücksichtslos und brutal, und wenn er in Wut geriet, nützte auch ein schnell geführtes Messer nichts mehr. Auch jetzt schien er kurz davor, zu explodieren.


»Erik, ständig habe ich Scherereien mit dir. Warum? Sag mir, warum zum Teufel das so ist.« Doch plötzlich wurde Brandenburgers Miene weicher. Er wandte seinen Blick ab, hob beschwichtigend seine Rechte, während er mit der anderen Hand seinen Bart kratzte. »Aber wenn ich mir das so recht überlege ...« er runzelte die Stirn. »Dann glaube ich, dass du recht hast, Erik. Ja, das hast du. Wir machen die ganze Drecksarbeit, und die Pfeffersäcke in Emden und Potsdam streichen den Lohn ein. Und dann sollen wir nicht einmal unseren Spaß haben? Nee, das ist nicht gerecht.«


»Sag ich doch, Anführer«, sagte Erik erleichtert. »Ganz meine Rede, Anführer.«


»Dann sollten wir jetzt alle unseren Spaß haben. Oder?«


Erik nickte lachend, er freute sich diebisch. Endlich hatte er gegen den Anführer gesiegt. Doch dann machte Brandenburger eine blitzschnelle Bewegung und sein Säbel schwirrte über Eriks Kehle. Ein Schwall Blut schoss aus seinem Hals und sein Kopf federte nach hinten und wieder nach vorn, wie bei einer Marionette, der man die Schnüre durchgetrennt hatte. Sein Lachen erstickte in einem Glucksen. Für die Zeitspanne von ein oder zwei Atemzügen stand er mit hängenden Armen da und starrte seinen Anführer überrascht an. Die Anderen gaben keinen Ton von sich. Sie kannten ihren Anführer, und nachdem Erik nach vorne in den Dreck gekippt war, ging jeder weiter seiner Tätigkeit nach, als sei nichts Wichtiges vorgefallen.


Brandenburger wischte seine Waffe in Eriks Hemd ab und schob sie zurück in die Lederscheide an seinem Gürtel. Dann spuckte er auf den Leichnam, wandte sich ab und wusch sich im Bachlauf das Blut von Gesicht und Hand. »Hört zu, Männer«, rief er als er fertig war.


Die Männer drehten sich nach ihm um.


»Ich habe etwas Gold und auch ein paar Goldmünzen in der Hütte des Weißen gefunden. Das verscherbeln wir im Hafen von St. Thomas. Ist nicht viel. Aber für reichlich Schnaps und willige Huren sollte es für uns alle reichen.«


Die Männer lachten, jubelten und ließen ihn hochleben. So liebten sie ihren Anführer, ihren Brandenburger, so war er ganz nach ihrem Geschmack. Bei ihm waren sie alle gleich, neue wie alte gestandene Kameraden. Jeder bekam stets den gleichen Anteil von der Beute. Ein verfluchter Hurensohn war er, der seine Seele schon vor langer Zeit dem Satan verkauft hatte. Aber seinen Männern gegenüber war er so gerecht, wie der Gekreuzigte es von einem guten Christenmenschen verlangte.


Das Dorf war vollkommen zerstört und niedergebrannt. Keine Hütte war verschont geblieben. Es gab kein Vieh mehr, keine Vorräte. Selbst die kargen Halme auf den Äckern waren zertrampelt oder nach dem Funkenflug der brennenden Hütten versengt. Vieh, das sie nicht mitnehmen konnten, wurde getötet und als Futter für die Geier und Hyänen im Dreck zurück gelassen.


Weinende alte Frauen suchten verzweifelt zwischen den Leichen nach ihren Angehörigen. Ein paar alte Männer saßen verstört vor ihren verbrannten Hütten. Andere suchten in den rauchenden Trümmern nach Brauchbarem. Doch es war ihnen nichts geblieben - kein Tisch, kein Schemel, nicht einmal ein Krug, nur Scherben und Asche. Die Menschen standen vor dem Nichts und einige von ihnen sehnten sich einen schnellen Tod durch eine Pistolenkugel herbei. Sie wollten ihre Peiniger provozieren, warfen mit Steinen, reckten die Fäuste und belegten sie mit Flüchen, wünschten ihnen Tod und Verderben. Doch die Sklavenjäger lachten nur und genossen das furchtbare Schauspiel, das sich ihnen bot. Nicht einmal eine gnädige Kugel hatten sie für die Gepeinigten übrig. Das Morden war vorbei, der Anführer hatte es so befohlen.


Brandenburger blinzelte in die Sonne und schaute sich noch einmal um. Seine Männer waren bereit. Drei auf jeder Seite sollten die Kolonne mit ihren Bullenpeitschen antreiben. Einer lief voraus, der Rest kümmerte sich um das Vieh. Alle warteten gespannt. Und dann hob der Anführer seinen in der Sonne blitzenden Säbel, das Zeichen zum Aufbruch.


Für die Sklaven begann eine Odyssee, begleitet vom Klirren der Ketten, den Peitschenhieben und Flüchen der Antreiber, dem Wimmern der Frauen und den leisen Verwünschungen der jungen Männer. Niemand von ihnen wusste, wo das Schicksal sie hintreiben würde.


Die Peitschen mussten mit Vorsicht eingesetzt werden. Sklaven mit zerfetzter Haut bedeuteten auf dem Markt Verlust. Keiner kaufte einen Sklaven mit zerfetztem Rücken. Da war es einfacher, hin und wieder mal einem die Kehle durchzuschneiden. Dafür waren einige ältere Männer und Frauen in der Kolonne. An ihnen wurden hin und wieder Exempel statuiert, wenn die jungen Sklaven nicht schnell genug liefen oder gar renitent wurden.


Die Mittagssonne brannte wie Feuer und Durst und Hunger waren kaum zu ertragen. Ein Aufseher ließ zwei Ledereimer voll Wasser vom nahe gelegenen Fluss holen. Jede der zwei Reihen bekam einen. Es musste schnell getrunken und der Eimer zum Nächsten weitergereicht werden, und so weiter bis zum Letzten.


Nach wenigen Minuten war die Prozedur beendet. Die Zeit drängte. Das Sklavenschiff wartete ...




Erstes Buch





1


Rückkehr nach Emden


Samstag, 16. Dezember


im Jahr des Herrn 1702


Flinke Füße huschten über das Oberdeck, kletterten die Wanten hinauf oder sprangen behände über Kisten, Ballen und Fässer. Geübte Hände verrichteten altbekannte Tätigkeiten und starke Arme sorgten dafür, dass die Ladung sicher an Land gebracht wurde.


Klaas Bootsma wurde trotzdem ungeduldig. Er spuckte seinen Priem über Bord und legte seine Hände wie einen Trichter an den Mund. Seine kehligen Befehle dröhnten durch die Morgenluft.


In der Spanne von nur vierzig Minuten wurden zwei große schwere Kisten an Land gehievt, und vier Ballen Felle für einen Kürschner, ein Pflug aus Holz und Eisen, das Zuggeschirr für einen Ochsen, ein großes Fass Branntwein aus dem Schottischen sowie eine Kiste mit edlen Trinkgläsern aus glitzerndem rheinischen Kristall auf das Schiff verladen. Klaas hieß weitere drei Reisende auf seinem Küstensegler willkommen, kassierte das Geld für die Überfahrt und wies die Herren an, den Matrosen und Schauerleuten ja nicht im Weg zu stehen. Anschließend schnitt er sich einen neuen Priem, kaute, wartete und verzog missbilligend das Gesicht, als der Maat nach einer weiteren halben Stunde 'Klar zum Auslaufen' meldete.


Der sonst so gleichmütige Klaas Bootsma war heute überaus unruhig. Er konnte es nicht benennen, doch irgendetwas lag in der Luft. Eiskalt rieselte es seinem Rückgrat hinunter, wenn er an die Weiterfahrt nach Emden dachte. Auf dem Weg zum Achterschiff prüfte er mit flüchtigem Blick oder kräftigem Griff, ob die neue Ladung ordentlich verstaut und sicher verzurrt war. Er stauchte einen Matrosen zusammen, der sich gelangweilt mit dem linken Ellenbogen auf einem Fass mit Waltran abstützte und, die andere Hand steckte in der Hosentasche, verträumt zum dunstverhangenen Himmel hinaufblickte. Die Kiste mit den teuren Kristallgläsern war entgegen Klaas’ Anordnung nicht in die Kajüte gebracht worden, sondern stand neben dem Fass mit Tran auf den rutschigen Decksplanken und diente dem Matrosen als Fußstütze.


Klaas ging weiter, schaute sich noch mal um und nickte murrend, als er sah, dass der Matrose sich um das Wohl der wertvollen Kiste bemühte. Missmutig stellte er sich an die Ruderpinne.


»Ablegen!«, brüllte er.


Der Maat wiederholte den Befehl. Die Matrosen enterten auf und binnen kurzer Zeit war alles Tuch gesetzt. Gaffel- und das Lateinersegel blähten sich im Wind. Der Küstensegler ‚Beerta‘ nahm Fahrt auf und bald konnte man hinter grauen Dunstschleiern nur noch die Umrisse des Woldendorpher Kirchturms erkennen.


Bereits mit der Morgendämmerung war der seegängige Bojer mit Groß- und Besanmast, kleiner Kajüte und acht Sitzplätzen für Fahrgäste von Oostwold mit Kurs auf Woldendorph aufgebrochen. Klaas Bootsmas Taschenuhr zeigte bereits Viertel nach zehn. Die ‚Beerta‘ hatte nicht nur die zehn englischen Seemeilen bis Emden vor sich, Klaas wollte heute noch zurück, seine Gattin feierte an diesem Tag ihren Vierzigsten. Er blickte gereizt nach Steuerbord, suchte im Osten die Sonne, doch der Himmel war immer noch vom Dunst verhangen. Es war seltsam ruhig und viel zu schwül für die Jahreszeit. Nicht eine einzige Möwe begleitete das Schiff.


Plötzlich flaute der ohnehin laue Wind noch mehr ab. Klaas spürte es und das nagte an ihm, es braute sich ein Unheil zusammen. »Wär ich man doch noch einen Tag zu Hause geblieben«, brummte er. Aber auch Klaas Bootsma konnte sich nur von der Speckseite eine dicke Scheibe abschneiden, die er sich mit seiner Hände Arbeit verdient hatte.


Die letzten zwei Tage hatte er schon in seinem Heimathafen Oostwold im Oldambt ausharren müssen, denn ein furchtbarer Herbststurm mit Sturzregen und Hagelschauern war über die Nordseeküste hinweggezogen. Überall suchten die Menschen Schutz in ihren Kirchen und erinnerten sich vor Angst zitternd an die grausige Novemberflut vor drei Jahren, der Mensch und Vieh, Hab und Gut und das ganze Dorf Geerdsweer, westlich von Emden gelegen, zum Opfer gefallen waren. Gestern Mittag hatte der Regen dann endlich nachgelassen. Der Orkan hatte sich ausgetobt und am späten Abend konnte man in völliger Windstille Mond und Sterne beobachten, so dass Klaas entschieden hatte, am Morgen mit Kurs auf Woldendorph und Emden auszulaufen.


Klaas wandte seinen Blick nach Nordwesten und sah, wie der diesige Vorhang plötzlich aufriss und der Himmel sich verdunkelte. Er fluchte. Seine alte Seemannsnase hatte ihn wieder einmal nicht im Stich gelassen. Beinahe von jetzt auf gleich roch es nach Schwefel. »Was zum Teufel soll das? Ein Gewitter? Um diese Jahreszeit? Es ist Dezember! Willst du uns umbringen, Herr?«, brüllte er gen Himmel. Er winkte seinen Maat zu sich und erteilte ihm neue Befehle, die sofort ausgeführt wurden.


Minuten später nahm das Unheil seinen Anfang.


Klaas schaute noch einmal nach Nordwest und fluchte wie ein betrunkener Mönch. Heulende Böen schoben über dem Dollart dicke, schwere Wolken zu riesigen Türmen zusammen. Erste Blitze zuckten, denen dröhnende Donnerschläge folgten. Ein neuer Orkan war im Anmarsch und drückte graue Wassermassen in die Bucht. Es goss, als würde jemand Kübel über die ‚Beerta‘ ausleeren. Dann ließ der Regen wieder nach und es fielen Hagelkörner, die so groß wie Taubeneier waren und von den Böen angetrieben über die Wellenkämme peitschten. Dämmrige Dunkelheit breitete sich aus und der Sturm nahm mit jeder Kabellänge, die der kleine Küstensegler seinem Ziel näherkam, an Zerstörungswut zu. Die Segel knatterten und blähten sich zum Zerreißen, die ‚Beerta‘ nahm gefährlich viel Fahrt auf. Klaas befahl seinem Maat, Latein- und Besansegel zu reffen. Das Gaffelsegel wollte er stehen lassen, hoffend, dem Gewittersturm doch noch mit angemessener Geschwindigkeit entkommen zu können.


Die Reisenden blickten mit angstweiten Augen auf das, was sich vor ihren Augen abspielte. Sie duckten sich bei jedem Blitz, bei jedem Donner, suchten Halt, um nicht über Bord gespült zu werden, und rückten enger zusammen. Nur ein Viehhändler stand wie erstarrt steuerbords am Schanzkleid und stierte mit großen Augen auf das sich unaufhaltsam nähernde Ungetüm.


Das Gewitter war mittlerweile über ihren Köpfen. Der kleine Küstensegler stampfte und rollte zwischen den Brechern und gebärdete sich wie ein wild gewordener Hengst, der seinen unliebsam gewordenen Reiter abwerfen wollte. Die Passagiere, Kaufleute, Handwerker und andere Reisende, zitterten vor Angst, einige mussten sich übergeben und andere flehten zu Gott um ihr Leben.


Ohne Unterlass arbeitete die Besatzung daran, die ‚Beerta‘ vor dem Untergang zu retten. Steuermann Klaas Bootsma stemmte sich mit aller Kraft gegen die Ruderpinne. Für einen Augenblick dachte er daran, umzukehren und in Woldendorph Schutz zu suchen. Doch diesen Gedanken verwarf er so schnell, wie der gekommen war. Würde er jetzt versuchen zu wenden, könnte das Schiff kentern und mit Mann und Maus untergehen. Die Brecher wurden höher und höher, brandeten von Backbord gegen die Bordwand, als wollten sie den kleinen Bojer in seine Einzelteile zerlegen, während ihre Kämme gierig über das Schanzkleid leckten, um sich ihrer Beute zu vergewissern. Die Nordsee war Freund und Feind zugleich, sicherte Existenzen einerseits und war andererseits ein erbarmungsloser, maßloser Moloch, sie fraß alles, was sie vor ihren Rachen bekam. Dörfer, Menschen, Tiere, ja ganze Schiffe verschwanden innerhalb von Minuten auf Nimmerwiedersehen.


Der Brecher erwischte Niklas Houwert von der linken Seite und spülte ihn wie ein Stück Treibholz über den Stapel aus Fässern.


Der Advocatus rutschte über die seifige Plane aus geteertem Segeltuch, griff von Angst getrieben wild um sich auf der Suche nach irgendeinen Halt, bis er plötzlich spürte, wie seine Beine in einen schaumigen Wellenkamm tauchten. Er bekam ein Holzbrett zu fassen, das aus einer Kiste ragte. Doch es zerbrach, als der nächste Brecher ihn erwischte und unerbittlich weiter in die kalten Fluten des sturmgepeitschten Dollart schob. Seine Fingerspitzen schabten über raues Holz. Ganz aus der Nähe konnte er wie durch eine Mauer hindurch angsterfüllte Schreie vernehmen. Endlich bekam er mit der linken Hand das gespleißte Auge eines Seils zu fassen. Niklas Houwert hielt sich mit aller Kraft daran fest und wollte sich gerade hochziehen, als ein schreiender Schatten an ihm vorbei über das Schanzkleid schlitterte. Mit seiner freien Hand griff er danach und erwischte ein wild zappelndes Gör von etwa acht Jahren am Mantelsaum. Houwert hielt es fest, bis der Maat das Mädchen auf das sichere Deck ziehen konnte, wo ein erleichterter Großvater seine Enkelin in die Arme schloss.


Keuchend klopfte Niklas Houwert dem Seemann auf die Schulter, der ihn das letzte Stück zurück an Bord gehievt hatte. Er schleppte sich zurück, setzte sich jedoch nicht wieder oben auf den Stapel, sondern wählte einen sicheren Platz auf einem Ballen aus Rinderfellen zwischen Kisten und Fässern. Niklas fror entsetzlich, Leinenhemd und Hose klebten ihm am Körper, Wasser rann über Gesicht und Bart und tropfte aus seinem dicken Wintermantel. Zitternd wie Espenlaub raffte er seinen nassen Mantel enger und zog sich die Kapuze tief ins Gesicht.


Wenig später hatte Houwert sich erholt. Doch als er den Blick erleichtert nach vorne richtete, erschrak er erneut. Er erhob sich zaghaft und erkannte, dass ihnen das Schlimmste noch bevorstand: Steuerbords ragte das Wrack einer alten Fleute aus dem Wasser, dem die ‚Beerta‘ nun hilflos entgegentrudelte.


Steuermann Klaas Bootsma hatte nicht damit gerechnet, so weit vom Kurs abgekommen zu sein. »Bei Gott, festhalten! Haltet euch fest um Himmels willen.« Er stemmte sich gegen die Ruderpinne, als der Bojer einen weiteren Brecher nehmen musste. Ein Rinnsal aus Schweiß und Seewasser rann über sein Gesicht. Sein trotziger Blick war starr nach vorn auf das Wrack gerichtet, seine Schläfenadern traten hervor und seine Halsmuskeln schienen dick wie Schiffstaue, doch die Ruderpinne in seiner Hand bewegte sich keinen Zoll. Immer schneller trieb der Sturm den Bojer auf das Wrack zu.


Niklas Houwert hörte neben sich ein Knarzen, als die Bordwand des Küstenseglers an dem Wrack entlangschrammte. Die alte Fleute ragte nun gespenstisch über ihnen empor. Niklas sah, dass etwa mittschiffs zwei zerborstene Spanten gefährlich weit aus dem Rumpf des havarierten Schiffes ragten. Niemand konnte etwas tun, alle starrten wie gebannt auf das Wrack.


Wie von Geisterhand vorangeschoben rammte die ‚Beerta‘ den ersten der beiden Spanten. Holz- und Eisenstücke gruben sich wie scharfe Krallen in eine Planke der rechten Bordwand und schlitzten sie eine halbe Handbreit oberhalb des Decks nahezu der Länge nach auf. Plötzlich stoppte der Bojer unter gewaltigem Knirschen. Der Spant hatte sich tief in die aufgeschlitzte Planke gefressen und hielt das kleine Schiff fest. Niklas schaute sich um. Ein kalter Schauer rieselte seinen Rücken hinunter. Unfassbar, um sie herum tobte ein Gewittersturm und sie hingen an einem Wrack fest wie Fliegen an einem Leimstreifen. Beinahe hätte ihm diese Situation ein Schmunzeln abgerungen, denn es kam ihm vor, als wollte die alte Fleute den kleinen Segler dem Sturm als Beute anbieten, damit sie selbst der totalen Zerstörung entgehen konnte. Unwillkürlich schossen ihm die alten Schauermärchen der Seeleute in den Sinn, die von bösartigen Seeungeheuern zu berichten wussten. Erst vor ein paar Wochen hatte ein alter Fahrensmann in einer Rotterdamer Hafentaverne von solch einem riesigen Ungeheuer erzählt, das ein ganzes Linienschiff mitsamt seiner Besatzung, den Kanonen und allem, was sich sonst noch an Bord befand, vor seinen Augen verschlungen hatte.


Die anbrandenden Brecher rollten jetzt ungehindert über den Bug des kleinen Bojers hinweg. Hilflos sahen die Männer sich an. Plötzlich blitzte und krachte es zugleich und eine stinkende Rauchwolke hüllte den Segler ein. Das Wrack war getroffen. Houwert hörte einen gellenden Schrei, und als er sich nach hinten drehte, sah er, wie der Viehhändler die Bordwand der Fleute herunterrutschte. Ein gewaltiger Brecher hatte ihn mitgerissen und wie eine Puppe gegen die hoch aufragende Bordwand geschmettert. Ein Matrose versuchte noch nach ihm zu greifen, doch der Mann glitt zwischen die beiden Schiffe und versank in der brodelnden See.


»Jesus Christus steh uns bei, hilf uns in unserer Not, verschone uns ...«


Houwert blickte zur Seite und sah einen Pastor, der sich krampfhaft an seine Bibel klammerte und unablässig Gebete in den von Blitzen erhellten Himmel brabbelte. Ein beleibter, prachtvoll gekleideter Pfeffersack stand neben ihm und wartete mit geschlossenen Augen und zitternden Lippen offenbar auf sein sicheres Ende, und das kleine Mädchen, das Niklas Minuten vorher noch vor dem Ertrinken bewahrt hatte, klammerte sich an seinen Großvater und weinte.


»Verfluchtes Wrack!« Houwert spuckte wütend aus und sprang auf. Unsicher stapfte er nach hinten, wo der Steuermann immer noch versuchte, den Bojer mithilfe des Ruders in die Strömung zu drehen, während die Matrosen sich bemühten, die ‚Beerta‘ mit langen Stäben von dem Wrack abzustoßen. Irgendwann musste der verdammte Kasten sich doch wieder lösen. Houwert fand indes eine Axt, die in der kleinen Kajüte an der Wand hing. Er griff danach und stapfte unbeholfen zu der Stelle zurück, wo sich der Spant in die Bordwand verkeilt hatte.


Er war aus Eichenholz gefertigt, war alt, grau und steinhart und stand unter großer Spannung. Wie ein Besessener schlug Niklas Houwert darauf ein. Zu Beginn schien es, als würde die Axt wirkungslos von dem Holzspant abprallen. Nur kleine Splitter flogen durch die Luft. Jeden Hieb spürte Niklas schmerzhaft in seinen Armen und Schultern. Doch hier ging es auch um sein Leben.


Unermüdlich hackte er auf das Holz ein. Stück für Stück fraß sich die Schneide tiefer in die Kerbe, jeder Schlag dröhnte wie fernes Donnern durch das Schiff. Auf einmal spürte er, wie sich das Deck unter seinen Füßen ein klitzekleines Stück bewegte. Ächzend schlug er weiter - bis das Wrack die ‚Beerta‘ unter einem nahezu weinerlichen Ächzen und Stöhnen wieder freigab. Der Bojer drehte sich schaukelnd in die Rippströmung, wurde mit einer knarrenden Erschütterung von dem Wrack losgerissen, taumelte, und krachte noch einmal mit dem Achtersteven gegen die Bordwand. Dann waren sie endlich frei. Augenblicke später hatte Klaas Bootsma sein Schiff wieder unter Kontrolle. Für dieses Mal waren sie dem Teufel von der Schaufel gesprungen.


»Ich weiß gar nicht, wie ich das wiedergutmachen kann, Herr Advocatus. Ihr habt uns allen das Leben gerettet!« Bootsma wischte sich Schweiß und Salzwasser aus dem Gesicht und reichte Houwert mit einem erleichterten Lächeln seine schwielige Hand. »Da hätte nicht viel gefehlt und wir alle wären zu Fischfutter geworden.«


»Es ging auch um mein Leben, Steuermann«, entgegnete Niklas um Atem ringend. »Ihr musstet schließlich das Ruder halten. Gott hat uns beide geführt. Er will uns da oben noch nicht haben.«


»Aber der Teufel wohl auch noch nicht.«


»Na na, ich weiß nicht.« Niklas machte eine Handbewegung, die seinen Zweifel unterstrich. »Auf jeden Fall hat er diesen Kampf verloren.«


Beide lachten. Und während Klaas Bootsma und seine Besatzung weiter gegen den Sturm und die schwere See ankämpften, blickte Houwert nach hinten zu der alten Fleute, die bedrohlich aus dem Wasser ragte. Welches war wohl dein Schicksal … Niklas konnte nicht zu Ende denken, denn ein gleißender, von krachendem Donner begleiteter Blitz traf diesmal den Stumpf des Besanmastes, an dem noch die halb verrotteten Fetzen des Lateinersegels hingen. Schwarzer Qualm quoll aus dem Rundgatt und aus der Bordwand züngelten Flammen. Die alte Dame hatte Feuer gefangen.


Instinktiv duckten sich die Menschen auf der ‚Beerta‘. »Verflucht auch«, brüllte der Steuermann gegen den heulenden Sturm an. »Da haben wir aber Schwein gehabt. Ein paar Minuten früher und …«


»Denkt nicht dran«, rief Houwert zurück. »Soll der Teufel sich das verfluchte Wrack doch holen. Ich hoffe nur, dass es restlos verbrennt.«


»Dann lasst uns mal die Daumen drücken.«


Mit Genugtuung schaute Houwert zu, wie sich das Feuer auf dem Wrack ausbreitete. Zerfetzte Rauchschwaden wurden von dem Sturm mitgerissen. Als ein weiterer Brecher gegen die ‚Beerta‘ schlug, drehte er sich in einer einzigen fließenden Bewegung abwehrend zur Seite und zog dabei den Kopf ein und die Schultern hoch. Wie aus Eimern ergoss sich Wasser über die Menschen an Bord.


»So muss man sich wohl einen Hexenkessel vorstellen«, rief Houwert und schüttelte sich wie ein nasser Hund.


»Dieser verfluchte Dollart macht mich noch ganz verrückt. Der Gewittersturm dreht sich in einem fort um uns herum und die Brecher scheinen jetzt von allen Seiten zu kommen. Ich muss endlich wieder festen Boden unter den Füßen haben. Wie lange wird es denn noch bis Emden brauchen?«


Bootsma lächelte. »Schimpft nicht so sehr auf den Dollart, Herr Advocatus. Wenn das Wetter gut ist und das Wasser friedlich, ist es eine wahre Freude hier zu segeln. Das Wrack ist nur bei Sturm eine Gefahr. Im Grunde ist der Dollart den Menschen wohlgesinnt, er ist sozusagen ein Segen, gibt vielen von uns Arbeit und Brot. Aber auf Eure Frage, wir sind ordentlich abgetrieben worden. Bis in den Emder Hafen wird es wohl noch zwei Stunden brauchen, wenn alles gut geht.«


Niklas betrachtete das wettergegerbte und zerfurchte Gesicht des Steuermanns. Es strahlte Glück und Zufriedenheit aus. Dieser Mann war mit sich und allem im Reinen, auch wenn er heute einen äußerst schlechten Tag hatte.


»Der Dollart ein Segen? Vielleicht, aber längst nicht für alle«, hielt Niklas Houwert dagegen, hob kurz die Hand wie zum Gruß, und tapste vorsichtig den glitschigen, wankenden Gang entlang nach vorn. Das Reisen auf Schiffen und Booten war ihm zuwider, auch wenn es immer noch die schnellste Reisemöglichkeit in ganz Friesland war. Ständig schwebte man in irgendeiner Gefahr und man konnte sich nie sicher sein, dass man sein Ziel ohne Blessuren erreichte.


Die Mitreisenden hatten mittlerweile ihre Leichenblässe und Todesangst abgelegt. Dankbarkeit stand ihnen in den Gesichtern und einige konnten sogar schon wieder lächeln. Nur die Hände des Pastors umklammerten die Bibel immer noch krampfhaft, während er ein Dankgebet nach dem anderen zum Himmel schickte. Sie lobten Houwert für sein beherztes Eingreifen, priesen ihn als Lebensretter und klopften ihm anerkennend auf die Schulter.


Hier auf dem Dollart, zwei Stunden von Emden entfernt, wussten weder die Mitreisenden noch der Steuermann, dass er ein entlassener Galgenvogel war, der seine Kerkerstrafe erst vor zwei Jahren abgesessen und sich anschließend als heimatloser Vagabund durchgeschlagen hatte. Hätte es sich an Bord herumgesprochen, dass er ein ehemaliger Sträfling war, hätte man ihn verstoßen und gemieden. Dabei wäre es völlig unerheblich gewesen, dass ihn seinerzeit nur Intrigen und Verleumdungen in diese Lage gebracht hatten.


Niklas kletterte auf eine Kiste und zog den nassen Mantel noch enger. Erst jetzt spürte er wieder die feuchte Kälte, die sich in seinen Leib gefressen hatte. Zitternd griff er nach dem Zipfel einer herumflatternden Plane, die er sich über die Schultern ziehen wollte. Doch da erschien der Maat und reichte ihm eine Decke aus gewalkter Wolle.


Niklas Houwert genoss die spärliche Wärme, die sich in seinem ausgekühlten Körper ausbreitete. Er atmete tief ein, legte erleichtert den Kopf in den Nacken und blickte hinauf zu den niedrig hängenden Wolken, die der Sturm vor sich hertrieb. Für ein paar Minuten versuchte er den Anlass, der ihn auf diese Reise geschickt hatte, zu vergessen.


Etwas über vier Jahre waren nun schon ins Land gegangen, seit man ihn aufgrund unerhörter Beschuldigungen zu Unrecht auf zwei Jahre Kerker verurteilt hatte. Doch damit nicht genug: Seine Widersacher hatten erwirkt, dass zusätzlich eine sechsjährige Verbannung gegen ihn verhängt wurde, die er sogleich nach Verbüßung der Haft antreten musste. Bei Androhung der Todesstrafe durch das Rad durfte er das Emder Stadtgebiet nicht vor Ablauf der Verbannung betreten.


Dabei stand ihm einst im Emder Rathaus eine glänzende Karriere bevor. Niklas Houwert war nicht nur ein humorvoller, höflicher Mann, ihn zeichneten außerordentliche Charakterstärken aus: Er besaß eine erstaunliche Intelligenz, eine große Auffassungsgabe, Anstand und Einfühlungsvermögen. Seine Gewissenhaftigkeit war beispiellos und auch seine Erscheinung sowie der sehr gute Leumund hatten ihm zu seinem Vorteil gereicht. All diese Vorzüge halfen damals dem jungen Advocatus, auf der Karriereleiter etliche Sprossen auf einmal zu erklimmen. Seine Vorgesetzten waren voll des Lobes gewesen und schon bald war Niklas Houwert in gut informierten Kreisen hinter vorgehaltener Hand als Nachfolger des alternden Stadtsyndikus Reinhardus Reichgardt gehandelt worden.


Ein wunderschönes Leben hatte er sich ausgemalt. Mit Elsbeth Schoemaker, seiner großen Liebe, hatte er bald nach seiner Ernennung zum Syndikus eine Familie gründen und mit ihr in ein paar Jahren in einem bescheidenen Haus im Stadtteil Boltentor leben wollen. Niklas war damals zufrieden gewesen. Keine Arbeit war ihm zuwider und bei den meisten Ratsherren und Patriziern war er durchaus beliebt.


Doch es gab Neider. Und alles war plötzlich anders gekommen.


Begonnen hatte der Spuk mit dem Verschwinden wichtiger Briefe und Urkunden. Später wurden Dokumente und Niederschriften vermisst und irgendwann ging das Gerücht um, dass Niklas Houwert Schriftstücke vernichtete, sich bestechen ließ und bestimmten Personen Vorteile verschafft habe. Er hatte sich damals vehement zur Wehr gesetzt und den Verdacht geäußert, dass aus Bosheit und Missgunst gegen ihn intrigiert würde. Doch er konnte keine Zeugen benennen und somit für seinen Verdacht keinen Beweis erbringen. Syndikus Reinhardus Reichgardt war damals, wie die meisten Ratsherren, von Niklas‘ Unschuld überzeugt gewesen, jedoch auch er konnte ihm nicht helfen. Wochenlang wurde Niklas von einigen Ratsherren wie ein Aussätziger behandelt. Bis man ihn eines Tages mit der Begründung, er sei nicht mehr vertrauenswürdig, vor die Tür setzte.


Zu jener Zeit hatte Niklas sich am Hinter Tief als möblierter Herr bei Stellmachermeister Wagenaar eingemietet. Als er abends nach Hause kam, fand er die Tür seiner kleinen Kammer aufgebrochen vor. Niklas rief die Stadtpolizei, in dem irrigen Glauben, dass sie Recht und Gesetz in der Stadt vertreten würde. Unter dem Vorwand, Spuren sichern zu müssen, durchsuchten die Rateler seine Kammer und seine Habseligkeiten. Sie suchten schnell und oberflächlich und fanden binnen kürzester Zeit statt Spuren ein fehlendes Stück aus dem Emder Ratssilber.


Damit war Niklas verloren.


Tag und Nacht verfolgten ihn seither die Gedanken an das Unrecht, das ihm widerfahren war. Das Leid, das er als einsamer Kerkerhäftling in einem engen dunklen Verlies ertragen musste, quälte ihn noch immer, und auch die Schmach, die er als Verbannter hinnehmen musste, war kaum zu ertragen gewesen. Er hatte sich herumgetrieben, mal hier mal dort gearbeitet, um überleben zu können. Keine Nacht mehr hatte er richtig geschlafen. Bei jedem Schritt spürte er die Schmerzen in der linken Hüfte, im Rücken, in den Knien, die ihm von den Verletzungen geblieben waren, die er in den westfälischen Bergwerken und den süddeutschen Wäldern bei Arbeitsunfällen erlitten hatte.


Zuletzt hatte er sich im Groninger Land und in den Hafenstädten an der holländischen Küste verdingt, hatte hier und da als Tagelöhner gearbeitet, um Unterkunft, Kleidung und eine tägliche Mahlzeit bezahlen zu können. Doch seine verlorene Heimat und das dort geschehene Unrecht ließen ihn nicht los.


Immer wieder hatte Niklas Houwert über seinen Freund, einem Advocaten im niederländischen Leiden, Eingaben beim Emder Magistrat vorgelegt, in denen er seine Unschuld beteuerte. Doch die Ratsherren, wie auch der neue Syndikus, glaubten ihm nicht. Seine Bittgesuche, die Verbannung aufzuheben, lehnte man unter fadenscheinigen Begründungen ab und bestand stattdessen beharrlich auf Verbüßung der gesamten Strafe. Sechs Jahre sollte er dieses Martyrium also ertragen. Kaum hatte er sich mit seinem Schicksal abgefunden, da war eines Tages ein Brief gekommen, aus dem hervorging, dass seine Verbannung doch nun vorzeitig aufgehoben werden sollte.


Das war vor etwas mehr als zwei Monaten gewesen. Niklas arbeitete zu dieser Zeit auf einer Werft in Zaandam. Er ließ alles stehen und liegen, bezahlte seine Kammer und machte sich auf den Weg nach Emden, wild entschlossen, die Verräter und Peiniger zu überführen.


»He, Retter! Trinkt Ihr einen Schluck heißen Rum mit uns?«


Aus seinen Gedanken gerissen, blickte Niklas zum Heck, wo der Steuermann ihm mit einem Zinnbecher zuprostete. Erst jetzt bemerkte er, dass er nach dem Medaillon tastete, dass er um seinen Hals getragen hatte. Aufgeregt griff er in sein Hemd und musste zu seinem Leidwesen feststellen, dass es nicht mehr da war. Niklas seufzte tief. All die Jahre hatte es ihn begleitet und ihm in verzwackten Situationen Kraft gegeben. Er hatte es wahrscheinlich verloren, als er vorhin über Bord gespült worden war. Traurig senkte er seinen Blick. Das letzte Andenken war nun auch verloren. Aber er lebte. Und das war mehr wert als alle Medaillons dieser Welt. Niklas nahm den mit erhitztem Rum gefüllten Becher dankbar entgegen, den der Maat ihm reichte. Er prostete zurück und trank einen Schluck. Das heiße Getränk rann angenehm durch seine Kehle. Niklas raffte die Wolldecke wieder enger an sich und spürte der wohltuenden Wärme nach, die sich in seinem Inneren ausbreitete. Das Bild der jungen Frau, die sich in seine Gedanken drängte, schob er beiseite.


Doch dann plagte ihn wieder ein Gedanke, ein anderer, der kam und wieder verschwand wie das Wasser der Nordsee im ewigen Kreislauf der Gezeiten: der Pastor! Durch den Zwischenfall mit dem Wrack war das völlig verdrängt gewesen. Doch jetzt fühlte er sich wieder von ihm beobachtet. Oder bildete er sich das nur ein? Da, jetzt wieder. Der Mann blickte zu ihm herüber, und als Niklas den Blick erwiderte, wandte sich der Pastor abrupt ab. Wenn er denn überhaupt ein Geistlicher ist, dachte Niklas.


Er zog seine Beine hoch und saß nun im Schneidersitz auf dem Ballen, eingewickelt in seine inzwischen ebenfalls klamm gewordene Wolldecke. Für den Bruchteil einer Sekunde bemerkte er, dass wieder jemand zu ihm herüberschaute. Es war diesmal der eitle Pfeffersack, der mit ihm in Woldendorph zugestiegen war. Ein vollgefressener Popanz mit dem Gesicht einer Dogge, der, davon war Niklas fest überzeugt, mit Sicherheit schon so viele Menschen übers Ohr gehauen hatte, dass er wohl mindestens zwei Lebensspannen Festungshaft verdient hätte. Und auch der Viehhändler, der vorhin sein Leben verloren hatte, war ihm aufgefallen, als er in Woldendorph an Bord gekommen war. Hatte der ihn anfangs nicht auch ständig beobachtet? Houwert schüttelte sich. Lass gut sein, Niklas. Du siehst in jedem hier an Bord einen Feind, sagte ihm eine innere Stimme. Oder …? Ein verschwommenes Bild aus der Vergangenheit huschte plötzlich durch sein Gedächtnis. Er hatte den Mann, den Popanz, schon einmal gesehen, doch er konnte ihn nicht richtig einordnen.


Der schaumige Kamm eines Brechers schoss plötzlich von Backbord über den Bug hinweg und riss die Erinnerung mit sich. Was zurückblieb, war nur eine dunkle Ahnung, die er nicht benennen konnte. Niklas war sich sicher: Er kannte diesen Mann. Zwar wusste er noch nicht woher, aber in seinem Bauch loderte eine heiße Flamme, die einer Warnung gleichkam.


Er hatte während seiner Verbannung die verschiedensten Menschen kennengelernt, darunter ängstliche und furchtlose, ehrliche und verschlagene, Opfer und Halsabschneider, und viele, die das Leben in der Armut irrsinnig gemacht hatte. Aber eines konnte Niklas mit Sicherheit sagen: Dieser Mann, der nur ein paar Schritte von ihm entfernt auf einer Bank saß, war gefährlich. Alles in allem kein Grund zur Sorge, es gab Menschen, die das Gleiche von ihm behaupteten. Aber wie hätte er sonst überleben sollen? Das war ihm jetzt alles egal, er musste auf der Hut sein. Wie zufällig tastete er nach der Stichwaffe in seinem Ärmel, die er rücksichtslos einsetzen würde, ginge es um sein Leben.


Dann bemerkte er, dass es auf der ‚Beerta‘ ruhiger zuging. Er drehte sich um und sah weiter vorne eine Fleute, die von der Nordsee kommend die Insel Nesserland passierte. Wo mag die See dieses stolze Schiff und seine Besatzung schon überall hingebracht haben, welche Länder mag es schon bereist haben, fragte er sich insgeheim. Er wusste, dass er seinem Ziel ein beträchtliches Stück nähergekommen war. Als Niklas Houwert aus der Ferne die Türme der Großen und der Neuen Kirche und den des Rathauses sah, schlug sein Herz höher, obwohl sich auf seiner Zunge ein fader Geschmack ausbreitete.


Niklas war in Norden geboren und aufgewachsen. Nach seinem Studium in Leiden war er nach Emden gekommen und hatte sich in der großen Hafenstadt sofort wohlgefühlt. Alles hier hatte ihn fasziniert. Der Hafen war ihm damals vorgekommen wie das Tor zur Welt. Die vielen Schiffe, mit denen die unterschiedlichsten Menschen aus aller Herren Länder nach Emden kamen, Franzosen und Italiener, Spanier, Skandinavier und sogar Mohren … Einige von ihnen waren wahre Glücksritter gewesen. Sie hatten neues Wissen und hierzulande unbekannte handwerkliche Fähigkeiten mitgebracht. Viele dieser Menschen waren gar für eine gewisse Zeit geblieben und hatten ihr Können weitergegeben, bis sie von Sehnsucht und Fernweh getrieben wieder auf einem Schiff anheuerten, um an einem anderen Ort dieser Welt ihr Glück zu suchen.


Dann gab es Pilger, die von ihren Reisen und Erlebnissen berichteten, Händler, die heiß begehrte Waren, die neuesten Informationen und Bücher oder Flugblätter mitbrachten, Viehhändler, die Pferde und Rinder kauften, Gaukler, die Menschen mit Spaß und Kurzweil unterhielten und Lieder oder Theaterstücke zum Besten gaben.


Alle reisten sie über die uralten Pilger-, Heer- und Handelswege, die das Deutsche Reich kreuz und quer durchzogen und sicherer waren als die unwegsamen Pfade durch Wälder und Moore. Ein solcher Weg führte, beginnend als Ochsentrift im nordischen Jütland, über Schleswig und Bremen zur Mündung von Rhein und Schelde. Sie alle nutzten diese Wegstrecke jeweils ein Stück weit, auch um nach Emden zu gelangen. Aus dem Norden kommend reisten sie ab Oldenburg weiter über die friesischen Heerwege, während Reisende aus dem Süden den alten Handelsweg benutzten, der sich am Dalumer Watt bei Aschendorf mit der Ochsentrift kreuzte und von dort weiter nach Emden führte. Doch leider kam auch unliebsames Volk, so auch Mörder, Betrüger, Quacksalber und Beutelschneider auf diesen Wegen daher, um für eine Zeit in Emden oder in den anderen ostfriesischen Städten ihr Unwesen zu treiben. Bis ihnen der Boden unter den Füßen zu heiß wurde, sie der Gerichtsbarkeit in die Finger geraten oder in ein offenes Messer gelaufen waren.


Niklas liebte diese Stadt, hier gehörte er her, und hier wollte er leben. Und dieses Leben, das man ihm gestohlen hatte, wollte er zurückhaben. Vor langer Zeit schon hatte er in einer Kirche einen feierlichen Schwur abgelegt: Die Intriganten, die sein Leben zerstört hatten, würde er hinter Gitter bringen. Und das um jeden Preis!
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Niklas Houwert verließ die ‚Beerta‘ gleich hinter der emsseitigen Einfahrt zum Falderndelft. Er lächelte, als er sein altes Felleisen mit den paar Habseligkeiten schulterte und dem Steuermann und seinen Männern noch einmal zuwinkte.


Tatsächlich blickte der Dicke noch einmal zu ihm herüber und fast schien es so, als wollte auch er so wie Niklas einfach an Land springen – doch dann besann er sich eines Besseren und wartete, bis das Schiff mit dem Anlegemanöver fertig war. Ein letzter Blick, nur für einen Moment, damit es niemand anderer bemerkte, dann nahm er seine edel bestickte und golddurchwirkte Reisetasche in die Hand und betrat den Steg, den zwei Matrosen soeben durch eine Öffnung im Schanzkleid auf den Kai geschoben hatten.


Houwert blickte noch einmal wie zufällig zu dem feisten Pfeffersack herüber, der ihm aber nur ein Stück weit folgte und am Kran nach rechts in die Kranstraße bog. Er atmete befreit durch, dann suchte er sich einen Weg zwischen den Fuhrwerken, Karren und Hafenarbeitern, schritt erleichtert aus und pfiff leise einen alten Shanty, den er auf einer Werft in Zaandam gehört hatte.


Als er seinen Blick über die Schiffe und die Hafenanlagen schweifen ließ, stieg Wehmut in ihm auf. Die alten quälenden Bilder an das erlittene Unrecht wollten sich seiner erneut bemächtigen. Doch er bezwang diese Gedanken und schickte sie dorthin zurück, wo sie hingehörten: in die dunkelsten Tiefen seiner Erinnerungen. Er pfiff etwas lauter und zwang sich zu einem Lächeln.


Kutschen, Fuhrwerke und einzelne Reiter eilten an ihm vorbei und Ochsen zogen gemächlich die Karren der Bauern aus Faldern oder dem Umland. Ein breiter Strom aus Menschen und Fahrzeugen wälzte sich lärmend durch den Hafen und staute sich schließlich vor dem Falderntor. Stirnrunzelnd beobachtete Niklas die seltsame Ansammlung und reihte sich in die Menschenschlange, die vor dem Tor darauf wartete, in die Stadt eingelassen zu werden. Dem Schimpfen und Fluchen der Wartenden nach zu urteilen, schien nicht alles mit rechten Dingen zuzugehen.


»Kannst du was sehen?«


Niklas Houwert drehte sich nach dem Mann um, der ihn angesprochen hatte.


»Weißt du, was da vorne los ist?«, fragte ihn der Fischer.


Niklas stieg auf eine der Querstangen des Brückengeländers. Auf diese Weise überragte er alle Umstehenden um fast eineinhalb Köpfe. »Einige lassen sie so durch, andere Leute müssen ein Papier vorzeigen. Wagen und Karren werden kontrolliert. Mehr kann ich nicht sehen«, antwortete er und stellte sich wieder auf seinen Platz.


»Zweimal in der Woche bringe ich meine Aale auf den Markt, immer mittwochs und samstags. Aber so ein Gedränge hat es ja noch nie gegeben«, jammerte der Fischer.


»Ist was Besonderes in der Stadt los?«, fragte Niklas und warf spöttisch hinterher, ob der Kaiser zu Besuch sei.


Der Fischer stöhnte. »Nee, nicht dass ich wüsste. Eigentlich wird an diesem Tor auch nicht kontrolliert. Vielleicht kommt uns ja der Auricher Jammerlappen wieder einmal besuchen. Oder einer von seinen piekfeinen Handlangern.«


»Der Auricher Jammerlappen …?«


»Na ja, der Fürst!« Der Fischer blinzelte ihn an.


»Warum Jammerlappen?«


»Weil er ewig nur krank sein soll. Viele glauben aber, dass er nur rumjammert.«


»Und was will der hier?«


»Wahrscheinlich braucht er wieder Geld. Oder er will sich wieder auf unsere Kosten durchfressen und sich einen schönen Tag machen. Wenn du mich fragst … Aber lassen wir das lieber.« Er räusperte sich und blickte verstohlen zur Seite. »Zahlen keine Steuern und rühren keinen Finger. Aber uns von unserer Arbeit abhalten«, murmelte der Mann mit säuerlichem Blick.


Niklas Houwert nickte, ohne überhaupt hingehört zu haben. Was interessierte ihn der Auricher Fürst. Er hatte Wichtigeres zu erledigen.


»Und warum bist du hier?«, fragte der Fischer. »Hast du schon `ne Bleibe?«


Niklas Houwert blickte zum Himmel. Offensichtlich war er an den gesprächigsten Fischer von Emden und Umgebung geraten.


»Ich komm bei Freunden unter«, brummte er und hoffte, dass ihn der Mann endlich in Ruhe ließ.


Währenddessen waren sie in der Schlange immer weiter aufgerückt. Nur noch ein Karren mit Segeltuchballen und ein Fuhrwerk mit Fässern voll Pökelfleisch trennten sie vom Tor. Die Zöllner und Wächter suchten zwischen den Fässern und den Ballen. Dann winkten sie die Wagen durch und widmeten sich den nächsten Passanten. Von fern war erstes Donnergrollen zu hören. Die Menschen schauten sich ängstlich um, war das nächste Gewitter im Anmarsch?


Schließlich war die Reihe an ihnen. Der Fischer durfte ohne weitere Untersuchung passieren, doch Niklas Houwert wurde von der Stadtwache herausgewunken. »He, du da!«


Niklas blickte zur anderen Seite, tat, als fühlte er sich nicht angesprochen. Doch dann wandte er sich dem Mann wie zufällig zu und zeigte schulterzuckend mit dem Finger auf sich selbst.


»Ja, du!« Ein hagerer Mann im Waffenrock zeigte auf Houwert und bedeutete ihm, näherzukommen. »Wo kommst du her?«


»Aus dem Oldambt im Groninger Land«, knurrte Niklas.


»Aha, ein Holländer also.« Der Wächter zog die Nase hoch.


»Ich bin kein Holländer, ich bin Ostfriese.«


»Wie auch immer. Und was willst du hier, du Ostfriese?« Er musterte Houwert von oben bis unten und blickte fragend zu seinem Vorgesetzten.


»Freunde besuchen«, antwortete Niklas knapp. Was ging es dem Kerl an, was er in Emden zu schaffen hatte.


»Dann zeig mal deinen Passierschein, Ostfriese. Oder hast du keinen?«, fragte der Wächter spöttisch und hielt die Hand auf.


Niklas zeigte den Brief des Magistrats, aus dem hervorging, dass seine Verbannung vorzeitig aufgehoben war.


»Aha«, tönte es laut und herablassend. »Na das ist ja mal ein ganz besonderer Galgenvogel. Ein Verbannter. Wenn das man keinen Ärger gibt …« Der Wächter reichte den Brief weiter an seinen Sergeanten, dann stemmte er die Hände in die Seiten und grinste Niklas dümmlich an. »Verbannt werden doch eigentlich nur Huren«, sagte er so laut, dass es jeder in der Schlange hören konnte. »Was hast denn ausgefressen? Bist du ein Sodomit?«, fragte er mit selbstgefälligem Grinsen.


Ohne seinen Gesichtsausdruck zu verändern, trat Niklas auf den Mann zu und griff ihm blitzschnell in den Schritt. Die Gesichtsfarbe des Wächters wechselte von bleich auf Rot und umgekehrt.


»Hör zu«, murmelte Niklas. »Wenn du deine Eier behalten willst, dann halt dein Schandmaul. Oder willst du sechs Wochen lang mit ’nem Teekessel zwischen deinen Stelzen herumlaufen?«


Plötzlich spürte Niklas Houwert einen harten kalten Gegenstand im Nacken.


»Lass ihn los«, vernahm er eine Stimme hinter sich. »Ganz langsam. Sonst blas ich dir dein bisschen Hirn mit einer Ladung Blei weg. Hast du mich verstanden?«


Niklas nickte langsam und öffnete zögerlich seine Hand. Der Wächter ging keuchend in die Knie. Als Niklas sich umdrehte, blickte er in das Gesicht eines baumlangen Wachtmeisters. Der Offizier glänzte wie ein aufgeblasener Pfau in seinem bunten Aufzug. Er trug einen schwarzgebrannten polierten Brustharnisch über seinem Offiziersrock und zur Krönung wallte unter seinem verzierten Dreispitz blondes gewelltes Haar bis auf die Schultern.


Mittlerweile hatte sich aus den anderen Wartenden eine Schar Schaulustiger gebildet, die darauf wartete, was als Nächstes passierte.


»So ist es gut«, sagte der Wachtmeister mit albernem Singsang in der Stimme. Offenbar gefiel er sich in der angeberischen Rolle vor dem Publikum. »Du drehst dich jetzt ganz langsam um und dann gehst du mit mir in das Torhaus. Dort unten haben wir ein gemütliches Zimmerchen für Leute wie dich. Da kannst du in aller Ruhe nachdenken und dich abkühlen.«


Der Wachtmeister drückte Houwert die Pistole etwas fester in den Bauch, um seiner Aufforderung Nachdruck zu verleihen. Mit angehobenem Kinn blickte der oberste Torwächter in die Runde der Schaulustigen, die amüsiert lachten. Niklas hätte ihm in diesem Moment am liebsten die Pistole aus der Hand geschlagen und ihm eine Faust in sein Heiligtum gerammt. Doch dann bemerkte er, dass die anderen Wächter ihre Säbel und Pistolen auf ihn richteten.


Warum hatte er sich nur so provozieren lassen! Fast schien es, als hätte der Wächter es darauf angelegt, ihn derart zu reizen, dass er nicht anders konnte, als ihn anzugreifen. Er schalt sich in Gedanken einen Dummkopf, drehte sich seufzend um und streckte seinen Rücken. Erhobenen Hauptes schlurfte Niklas vor dem Wachtmeister her in das Torhaus, in der Hoffnung, dass sie ihn nicht allzu lange festhielten.


Als sich die Tür hinter Niklas Houwert schloss, fielen draußen erste Hagelkörner vermischt mit Regentropfen, die schwer auf das Pflaster platschten. Und schon bald prasselte der Regen so dicht, dass man keine zwanzig Schritte weit gucken konnte. Die Menschen in der Schlange versuchten, sich mit allen möglichen Utensilien gegen das Wetter zu schützen, während die Torwächter unter einem Unterstand Schutz fanden. Die Wartenden fluchten, dass man ein solches Theater an dem Tor veranstaltete. Es war bereits das dritte Unwetter in dieser Woche und Niklas Houwert war froh, wenigstens jetzt geschützt in der engen Kammer im Keller des Torhauses zu sitzen.


Bei dem Unwetter anfangs der Woche hatte es eine große Aufregung gegeben. Auf der Faldernseite der Brücke war unter lautem Krachen ein Blitz in eine stämmige alte Eiche eingeschlagen. Der Knall war Mensch und Tier in alle Glieder gefahren. Pferde hatten sich laut wiehernd aufgebäumt und ihre Reiter abgeworfen. Die Zugtiere der eleganten Gefährte und der kleinen und großen Frachtfuhrwerke waren in Panik geraten, so dass die Kutscher große Mühe gehabt hatten, ihre Gespanne im Zaum zu halten. Nur dem Geschick der Wagenlenker war es zu verdanken gewesen, dass es nicht zu schwereren oder gar tödlichen Unfällen gekommen war.


Der Blitz hatte Krone und Stamm gespalten und den Baum innerhalb der Zeit eines Augenzwinkerns unter höllischem Lärm zu einem derart obskuren Gebilde verdreht, dass einige der vor dem Tor wartenden Menschen geglaubt hatten, Satan persönlich sei in den Baum gefahren. Dicke Rauchschwaden waren aus dem verkohlten Holz gequollen und es hatte fürchterlich nach Ruß und Schwefel gestunken.


Ein solcher Gestank, so glaubten sie, konnte nur der Hölle entstammen, und waren schreiend und kreischend auseinandergelaufen. Die Menschen hatten sich in alle möglichen Richtungen geflüchtet und in ihrer Angst alles niedergetrampelt, was ihnen unter die Füße geraten war, gleich ob Mensch, Tier oder Ware. Viele Verwirrte hatten in den angrenzenden Straßen und Gassen Falderns Schutz vor dem vermeintlich herabgestiegenen Höllenfürsten gesucht. Dort waren sie auf die Knie gefallen und hatten, den Blick zum Himmel gewandt, inbrünstig um Gnade gefleht. Andere wiederum hatten die Gelegenheit genutzt und waren in der Warteschlange ein gutes Stück nach vorne gerückt.


Niemand hatte die Menschen aufhalten können, selbst die Torwachen mussten dem Treiben hilflos zuschauen. Ein Pastor, der zufällig zugegen war, hatte es dann doch mit vielen guten Worten geschafft, die verängstigten Leute zu beruhigen. Viele waren mit blauen Flecken davon gekommen, einige wenige hatten arge Verwundungen oder gar Knochenbrüche erlitten. Und die Straße war übersät gewesen mit zerbrochenen Kiepen und Körben zwischen zertretenen Lebensmitteln, umgekippten Handkarren, Werkzeugen und Gerätschaften.


Jetzt war Dezember und das Christfest stand vor der Tür. Im Dezember Gewitter und dann so kurz aufeinander, das musste eine schwerwiegende Bedeutung haben. Die meisten der wartenden Bauern kamen aus den umliegenden Dörfern. Sie hatten einen starken Glauben und verharrten nun in der festen Überzeugung, dass diese Unwetter eine Strafe Gottes seien für das zügellose Treiben der Städter. Die bunten Kleider, das Schachern um Macht und Geld, der Besuch bei den Huren und der Hochmut, immer höhere und feudalere Häuser bauen zu wollen. All das erzürnte Gott. Und nun sollte wieder eine Meute hoher Herren in die Stadt kommen, die sich auf ihre Kosten fett fraßen, hurten und ihre Macht über das einfache und hart arbeitende Volk zelebrierten. Seit Jahren ging es der Stadt immer schlechter und es konnte gar nicht anders sein, als dass Gott sich von den hoffärtigen Menschen abgewendet hatte.


Unter ohrenbetäubendem Getöse schlug in der Nähe ein weiterer Blitz ein. Ein Donner folgte, den man noch auf den Inseln gehört haben musste. Den Menschen vor dem Tor trieb der Angstschweiß aus den Poren. Sie klagten und schickten Stoßgebete zum Himmel und flehten um Nachsicht. In dem kurzen Aufflackern des nächsten Blitzes sah man nun, wie ein Mann, aus dem Haus neben dem Falderntor kommend, sich Richtung Stadt kämpfte. Er ging gebückt, Hagel und Schneeregen schlugen ihm ins Gesicht. Kein Mensch traute sich bei solchem Wetter auf die Straße, wenn er nicht unbedingt musste. Und dieser Mann hatte eine besonders wichtige Nachricht zu überbringen.


Er schaute kurz zum Torhaus. Fast hätte er Niklas Houwert aus den Augen verloren vorhin, doch sein Plan war gelungen. Der einzige Weg von diesem Teil des Hafens in die Stadt führte nun mal durch das Falderntor. Also hatten sie einen Jungen dorthin geschickt, um den Wachtmeister zu benachrichtigen. Mit einem Brief, ein paar Münzen und einem hungrigen Jungen hatten der Mann und seine Komplizen den nötigen Sündenbock gefunden, um mit der Durchführung ihres Planes beginnen zu können. Er grinste teuflisch, sein linkes Auge zuckte. Bald würde sich endlich alles ändern.


Gemächlich pflügte der Modderkahn durch das bleigraue Wasser des Ratsdelft. Der imposante viereckige Kasten, der in der derben Umgangssprache der Emder auch die Bezeichnung Schietkahn fand, war oben offen, ungefähr zwanzig Fuß lang, achteinhalb breit und fünf oder sechs Fuß hoch. Am Heck befand sich ein mit Gabeln gespicktes Schaufelrad, das gleich zwei Aufgaben hatte: Zum einen wurde der Kahn damit angetrieben, zum anderen harkten die Gabeln Mist und sonstigen Unrat im Wasser zusammen und transportierten ihn in den Bauch des Kahns.


Auf der Kaimauer stand Hafenmeister Jan Watermann, der den Schietkahn dirigierte. Kraftvoll legten sich die vier Knechte ins Zeug. Sie standen kniehoch im Mist und ihre dicke Kleidung war bis zur Brusthöhe verdreckt und durchnässt. Nahe der Kaimauern hatte sich in der Nacht eine Eisschicht gebildet, was das Arbeiten nicht leichter und einen zusätzlichen Mann erforderlich machte, der am Bug stand und das mit Dreck und Mist durchsetzte Eis mit einer Eisenstange aufbrach. Üblicherweise war für die Winterzeit keine Hafenreinigung vorgesehen, aber es hatte sich hoher Besuch angesagt und die Stadt wollte sich von ihrer besten Seite zeigen.


Plötzlich stutzten die Knechte. Das Schaufelrad klemmte und ließ sich keinen Zoll mehr bewegen. Die Gabeln mussten sich in etwas Großem und Schweren verheddert haben.


»So’n Schiet ook! Verflucht, so wie es aussieht, haben wir wieder mal einen Kadaver am Haken.« Vormann Geerd Mudder rief den Eisbrecher zu Hilfe. Es kam nicht selten vor, dass tote Schweine oder Hunde im Wasser lagen, und einmal hatten die Männer sogar ein Eselsfohlen im Schaufelrad gehabt. Doch am schlimmsten war es, wenn sie die Leiche eines Matrosen, Zechers oder einer ermordeten Hure fanden.


Die fünf Männer zogen mit aller Kraft an den Schaufeln des Rades, bis es sich unter Knarren und Ächzen wieder in Bewegung setzte. Und dann sahen sie die Bescherung. In einer Gabel hatte sich der Ärmel einer Weste verfangen. Die Männer starrten sich gegenseitig an. Der Jüngste unter ihnen, ein hochgeschossener vierzehnjähriger Lehrling mit roten Haaren und Sommersprossen, zeigte mit angstweiten Augen auf die Hand, die aus dem Ärmel herausragte und sich bei jeder Bewegung des Kahns derart grotesk bewegte, dass es aussah, als würde sie jemanden zu sich ins Jenseits winken.


Sie drehten das Rad langsam weiter. Als der Leichnam halb aus dem Wasser gezogen auf dem Schaufelrad lag, zogen die Männer ihn darüber hinweg in den Bauch des Schietkahns. Platschend fiel die Leiche in den schlammigen Hafendreck. Sogleich breitete sich ein furchtbarer Gestank aus. Angewidert wandten die Männer sich ab. Der Junge beugte sich heulend und würgend über die Bordwand. Wasserleichen waren übel anzuschauen, denn sie waren ein Leckerbissen für Aale, andere Fische und Wasserratten und stanken erbärmlich. Diese war übel zugerichtet und Geerd Mudder mutmaßte, dass sie mindestens vier Tage im Wasser gelegen hatte.


Eine Traube Neugieriger versammelte sich, als der Schietkahn anlegte und zwei Festmacher die Leiche auf den Steg zogen. So ein Leichenfund bedeutete immer zusätzliche Arbeit und Aufsehen. Und es kostete Zeit. Verlorene Zeit, die der Hafenmeister und seine Knechte nachholen mussten. Da brauchte es nicht noch Zuschauer und Besserwisser, die sie ebenfalls bloß aufhielten. Jan Watermann fluchte vor sich hin und fauchte die Gaffer an.


»Neugieriges Pack«, brüllte er. »Verschwindet! Geht an eure Arbeit oder macht sonst was. Aber seht zu, dass ihr Land gewinnt. Sofort! Sonst ruf ich die Rateler und lasse euch alle einsperren.«


Erschrocken suchten die Zuschauer das Weite. Nur ein dunkel gekleideter Mann blieb in der Nähe. Er zog seine Kapuze tiefer ins Gesicht, versteckte sich hinter einem Lagerschuppen, und schaute dem Treiben interessiert zu.


Der von der Schiffergilde bestimmte Hafenmeister war ein grobschlächtiger Mann Anfang fünfzig. Groß gewachsen und breit wie ein Schrank, flößte schon seine bloße Erscheinung Respekt ein. Er hatte klare blaue Augen, einen rotblonden Bart und ein vernarbtes Gesicht, das von einer rotblonden Mähne umrahmt wurde. Auf dem Kopf trug er stets eine schwarze Kappe und an seinem Gürtel hing eine Lederscheide, in der ein unterarmlanges breites Messer steckte. Hinter vorgehaltener Hand wollten einige Zeitzeugen über ihn zu berichten wissen, dass er in früheren Zeiten mit Piraten zu tun gehabt hatte. Doch diejenigen, die ihn besser kannten, wussten, dass er Ostfrieslands Grenzen nie überschritten hatte.


Watermann war einiges gewohnt. Aber diesen Gestank konnte selbst er nicht ertragen. Er zog ein Tuch aus seiner Hosentasche und presste es sich vor Mund und Nase. Dann beugte er sich über die Leiche, zog sein Messer mit der freien Hand aus der Scheide und schob damit die Knopfreihe der offenen Weste etwas beiseite.


»Verflucht, ist das widerlich«, murmelte er und winkte dann den Vormann des Schietkahns herbei. »Seemann war der nicht«, raunte Watermann.


»Nee, wohl nicht. Aber ein Säufer oder Bettler wohl auch nicht«, stellte Geerd Mudder fest. Der Vormann wich einen Schritt zurück und faltete eine alte Plane aus geteertem Segeltuch auseinander, die der Lehrling eines Leichters gerade gebracht hatte.


»Hier Geerd, sieh mal, der Kopf.« Watermann zeigte mit der Messerspitze auf die klaffende Wunde. »Den hat ein Knüppel ins Jenseits befördert, da bin ich mir sicher.«


»Dann ist er wohl ein Fall für die Quartiermeister«, sagte Mudder.


Watermann sah ihn an, zuckte mit den Schultern und nickte, worauf Mudder die Leiche mit der Plane bedeckte.


Alsbald erschien die Stadtpolizei und selbst den abgebrühten Ratelern, die es wahrlich oft genug mit Leichenfunden zu tun hatten, drehte sich beim Anblick einer so übel zugerichteten Wasserleiche der Magen um.


»Schaut euch das an. Der hat weder Ohren noch Nase und der Mund sieht auch zum Fürchten aus«, murmelte einer. Die Kollegen nickten, und da sie allesamt einen grausamen Mord vermuteten, beschlossen sie, sogleich einen der ihren nach dem Stadtphysikus zu schicken, der den Toten ohnehin visitieren musste.


»Heinrich, dann geh doch auf dem Rückweg ins Rathaus und bestelle, dass die Männer vom Schietkahn, nee, sag man lieber Modderkahn, eine Wasserleiche gefunden haben«, ordnete der Dienstälteste an und drückte sich wieder ein Tuch auf Mund und Nase.


Wenig später erschien Quartiermeister Emcken. Konrad Emcken war etwa Anfang bis Mitte vierzig und kleiner als die meisten Männer in dieser Gegend, jedoch von breiter, kräftiger Statur. Sein Gesicht zierte eine große Nase, die geradewegs zwischen zwei eng stehenden Augen zur Stirn überging. Emcken hatte schütteres Haar von dunkler Couleur und beinahe schwarze Augen, die in steter Unruhe etwas zu suchen schienen. Er ließ die Plane wegziehen und wollte sich über den Leichnam beugen. Allein der Gestank ließ ihn angewidert zurückweichen.


»Was zum Teufel soll ich da jetzt noch untersuchen, Watermann?«, fragte er barsch und trat noch weiter zurück. »Der Stadtphysikus soll sich seiner annehmen und mir Bericht erstatten. Und morgen soll Vormann Mudder kommen und alles zu Protokoll geben. Obwohl, mehr, als dass er ihn aus dem Wasser gezogen hat mit seinen Knechten, wird er bestimmt auch nicht sagen können.« Emcken überlegte und ging um die Leiche herum. »Er soll trotzdem kommen. Sagt ihm das. Und schickt jemanden zum Scharfrichter.« Er erteilte dem dienstältesten Rateler Befehl, auf den Leichenkarren zu warten. Darauf wandte er sich ab und machte sich auf und davon.


Als der Scharfrichter in Begleitung zweier Leichenträger den Leichnam auf einer Karre abtransportierte, stand der Hafenmeister bereits wieder auf dem Kai und dirigierte den Schietkahn zur nächsten Dreckansammlung in der Nähe des Molenkopfes am Schreyershoek.


Seit gestern Mittag saß Niklas Houwert in dem dunklen Loch im Keller des Torhauses. Sie hatten ihn in eine kleine Kammer gesperrt, die sonst augenscheinlich als Abstellraum diente. Zwischen verrosteten Gerätschaften, Absperrnetzen und altem Tauwerk wartete er auf sein weiteres Schicksal.


Bildete er es sich nur ein, oder hatte es wirklich jemand auf ihn abgesehen? Oder machte die Kunde von seiner Anwesenheit und seiner Vergangenheit bereits die Runde? Einige Wachen hatten bei seiner Festnahme miteinander getuschelt und auf ihn gezeigt, ganz so als würde man ihn wiedererkennen. Niklas dachte an den feisten Pfeffersack, der ihn auf der ‚Beerta‘ ständig beobachtet hatte. Und was war mit dem Fischer vor dem Stadttor gewesen? Hatte der ihn ausfragen wollen? Konnte es sein, dass sich alle gegen ihn verschworen hatten? Dass man ihm aus fadenscheinigen Gründen seine Verbannungsstrafe erlassen und ihn absichtlich mit dem Brief in die Stadt gelockt hatte?


Könnte es nicht auch sein, dass ich langsam verrückt werde?, dachte er.


Noch einmal versuchte er, sich zu erinnern, woher er den fetten Kerl auf dem Schiff kannte. Ihre Begegnung musste schon Jahre zurückliegen. Im Westfälischen? Vielleicht hatte er ihn in einem Wirtshaus in angetrunkenem Zustand beleidigt. Oder eine Prügelei? Nein, so einer würde sich nicht prügeln. Wie auch, bei dem Leibesumfang … Oder war er einer von denen, die damals im Emder Rathaus gegen ihn intrigiert hatten? Niklas nickte. Das war am wahrscheinlichsten. Aber was hatten die Torwächter damit zu tun? Oder hatte er sich wirklich nur durch einen dummen Spruch provozieren lassen? Die Stadtwachen hatten ihn festgenommen, weil er einen der Ihren angegriffen hatte und der Fischer war nur aufgebracht gewesen, weil ihm durch die Warterei Einbußen beim Verkauf seiner Aale drohten.


Nein, von einer Verschwörung konnte keine Rede sein. Das war alles nur Zufall gewesen.


Niklas erhob sich, um sich die Füße ein wenig zu vertreten, soweit das in der engen Kammer überhaupt möglich war. Nach zwei Schritten ließ ein Geräusch ihn aufschrecken. Die Tür öffnete sich knarrend und ein schmaler Spalt Licht stach ihm in die Augen.


»Kannst gehen, Ostfriese.«


Es war der Hauptmann der Torwache mit seinem blonden Haar und dem polierten Kürass, der nun die Tür öffnete und ihn nach draußen winkte. »Hast hier lang genug auf Kosten unserer Stadtkasse rumgesessen.«


»Ihr lasst mich frei?« Niklas Houwert konnte sein Glück kaum fassen.


Der Hauptmann nickte ungeduldig, in seinen Augen sah Niklas ein nervöses Flackern, das er sich nicht erklären konnte.


»Wirst dich wohl beruhigt haben. Lass dir das eine Lehre sein. In Zukunft solltest du dich nicht wieder mit der Stadtwache anlegen. Das könnte dir einen Tag am Pranger oder im Schandfass einbringen. Wir verfügen über sehr probate Mittel und unser Henker kennt dabei kein Federlesen.«


Mit dem Gesichtsausdruck so kalt wie ein Eisblock schob Niklas sich an dem Wachtmeister vorbei, stieg die Treppe nach oben und trat endlich ins Freie. Es war später Vormittag und wieder wartete auf der anderen Seite des Falderntores eine lange Schlange auf Einlass. Unruhige Kutscher saßen auf ihren Fuhrwerken oder Ochsenkarren und Bauern mit Säcken, Jochen oder Kiepen auf den Schultern warteten darauf, dass die Reihe endlich an ihnen war. Ob der … Niklas Houwert musterte vorsichtig die vielen Gesichter, konnte aber nichts Verdächtiges entdecken. Hör auf zu spinnen und such lieber Elsbeth auf, schimpfte er in Gedanken mit sich und schulterte sein altes Felleisen.


Ohne sich noch einmal umzuschauen, ließ Niklas Houwert das Falderntor hinter sich und machte sich auf den Weg in die Stadt. Nach ein paar Schritten hatte er die Faldernstraße erreicht. Links und rechts ragten hohe drei- und vierstöckige Gebäude empor. In den Erdgeschossen der Häuser mit den reich verzierten Giebeln gab es Läden und Werkstätten, während sich in den oberen Etagen die Wohnungen und unter den Dächern die Läger der Kaufleute und Handwerker befanden. Beinahe in jedem Gebäude gab es eine schmale Durchfahrt, die in die Hinterhöfe und zu den Nebengebäuden führte. Niklas wusste, dass Emden eine bewegte Vergangenheit hatte. Früher einmal war es eine der größten und reichsten Seehäfen Europas gewesen, mit einer eigenen großen Flotte und reichen Kaufherren. So jedenfalls hatte es ihm sein Großvater oft erzählt, als er noch ein kleiner Junge gewesen war. Doch jetzt lagen nur noch vereinzelt Schiffe im Hafen oder draußen auf Reede. Er zuckte mit den Schultern und schritt weiter Richtung Stadtmitte.


Niklas Houwert kniff die Augen zu engen Schlitzen zusammen. Der beißende Gestank von Kaminrauch vermischt mit dem Geruch schalen Rums, ranzigen Schweißes, Tabakqualm und abgestandenen Bieres wehte ihm entgegen, als er die quietschende Tür des ‚Walfischs‘ öffnete.


Er war in einer der übelsten Kellerkaschemmen der Stadt gelandet. Wie Perlen reihten sich solcherart Spelunken entlang den Kais und alle waren sie ständig überfüllt mit Huren, Tagelöhnern, Beutelschneidern und betrunkenen Matrosen. Diese fraglichen Etablissements waren die einschlägigen Treffpunkte für Hehler, Diebsgesindel und Betrüger und Handelszentren für alle möglichen Informationen, die in der Schattenwelt von großem Nutzen sein konnten. Hier verkehrte, wer ein Ding drehen wollte, und egal welcher Disziplin sein geplantes Verbrechen angehörte, er fand in diesem heruntergekommenen Loch mit allergrößter Sicherheit den Spezialisten für Einbruch, Überfall, bezahlten Totschlag oder auch nur den zuverlässigen Informanten, wenn er eine gut gefüllte Geldkatze sein eigen nennen konnte.


Niklas musste sich durch die Menschenmenge drängeln, um an den Schanktresen zu gelangen.


»Was willst du?«, blaffte der Wirt, den die Zecher wegen seines eigentümlichen Körpergeruchs Aromatus nannten. Watschelnd kam der speckige Riese näher, spuckte vor Niklas auf den Tresen und wischte mit dem ausgefransten Ärmel seines löchrigen, durchgeschwitzten Hemdes ein paar klebrige Rumflecken weg. Der Mann bot einen widerlichen Anblick. Ungewaschen, unrasiert und mit fettiger Haarpracht, von der nur noch ein paar Strähnen mit einer speckigen Schleife im Nacken zusammengebunden waren, stützte er sich beidhändig auf die Tresenkante und starrte den neuen Gast schnaufend an.


»Etwas, das ordentlich in der Kehle brennt und von innen wärmt«, antwortete Niklas unbeeindruckt und schaute sich um.


Leute drängten sich neugierig um die Tische, an denen Kartenspieler und Hütchenspieler ihre Tricks zum Besten gaben. Eine betrunkene Frau saß in einer schummrigen Ecke rücklings mit betörtem Gesichtsausdruck und verdrehten Augen auf dem Schoss eines Matrosen. Und zwei Tische weiter rechts kotzte sich ein Betrunkener die Seele aus dem Leib, während neben ihm ein Zecher mit dem Kopf in einer Bierlache auf dem Tisch lag und laut schnarchend seinen Rausch ausschlief.


In der Ecke gegenüber brodelte ein Streit. Jemand habe beim Kartenspiel betrogen, hieß es. Doch der Rausschmeißer, ein grobschlächtiger Kerl mit dem Gesicht einer Dogge, ließ den geschulterten Knüppel einmal auf dem Tisch tanzen und der Friede war vorerst wiederhergestellt.


»Dein Rum! Macht zwei Groschen«, knurrte der Wirt und hielt fordernd die Hand auf. Er schien Hugenotte zu sein, einer jener reformierten Glaubensflüchtlinge, die es in den neunziger Jahren des sechzehnten Jahrhunderts geschafft hatten, den königlichen Galeeren oder Scheiterhaufen Frankreichs zu entkommen, denn in seiner Aussprache hörte man den untrüglichen okzitanischen Akzent aus dem Languedoc.


Niklas drückte ihm zwei Münzen in die Hand. Polternd stellte der Wirt eine viertelvolle Korbflasche und einen Zinnbecher auf den Tresen, dann ging er zu einem anderen Zecher und blaffte den auf die gleiche Art und Weise an.


Hinter dem Tresen trat eine beleibte Matrone mit einem Tablett in der Hand durch eine Tür, zwischen zwei schiefen Etageren mit Flaschen, Bechern, einigen Tellern und sonstigem Geschirr darauf. Der Duft gebratenen Fleisches waberte an Niklas‘ Nase vorbei. Sein hungriger Magen meldete sich und das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Seit zwei Tagen hatte er nicht mehr richtig gegessen. Doch als er die Frau näher betrachtete, die an ihm vorbei auf einen Tisch mit zwei Matrosen zusteuerte, war es vorbei mit seinem Appetit. Denn im Gegensatz zu dieser Dame sah der Wirt geradezu gepflegt aus. Niklas mochte sich nicht einmal vorstellen, dass dieses Wesen auch nur in die Nähe der Küche kam, in der sein Essen zubereitet würde. Mit einem Würgen im Hals zog er den Korken aus der Flasche, schenkte seinen Becher randvoll und leerte ihn in einem Zuge. »Verdammt, so was Ekliges.« Er schüttelte sich, um die kalten Schauer abzustreifen, und wollte sich gleich noch einmal einschenken, als plötzlich von hinten eine weiche Hand seine Wange streichelte.


Niklas zuckte zusammen.


»Na? Ganz allein in diesem Dreckloch?«, raunte ihm eine rauchige Stimme ins Ohr.


Niklas Houwert war zwar nur von durchschnittlicher Größe und man konnte ihn auch keineswegs als kräftig bezeichnen, aber diesen körperlichen Nachteil konnte er durch Intelligenz und Geschick problemlos wieder ausgleichen. Einst hatte er wachsame und strahlende blaue Augen gehabt, die jedoch durch die unmenschlichen Strafen ihren Glanz eingebüßt hatten. Eine zweieinhalb Zoll lange rotbraune Brandnarbe zog sich vom linken Jochbein schräg hinauf bis zur Schläfe. Und auch sein einstiges immerwährendes Lächeln war dahin, geraubt von Intriganten, brutalen Schergen und dem Leid, dass er während der jahrelangen Verbannung ertragen musste. Trotz allem war er aber immer noch ein attraktiver Mann.


»Was willst du von mir?«, fragte er ruppig.


»Spendierst du mir was?«, fragte eine geschminkte Dame in bunter Kleidung. Sie schlich sich windend wie eine Schlange um ihn herum. Im Grunde hatte sie ein ansprechendes Äußeres. Aber ihr Gesicht war gezeichnet und bleich vom Nachtleben und ihre Augen glänzten wässrig und waren gerötet vom billigen Fusel und dem beißenden Tabakqualm, der in dicken Schwaden durch den Schankraum waberte. »Und wenn du ganz lieb zu mir bist, darfst du für nur einen halben Gulden auch mal bei mir ran.« Dabei streichelte sie Niklas’ Lendengegend fest und fordernd mit ihrem Knie, schmiegte sich lasziv an ihn, nahm seine freie Hand in die ihre, führte sie, entgegen seinem halbherzigen Widerstand, in ihre offene Korsage und presste sie auf ihre linke Brust.


Sie schwitzte.


Angewidert zog Niklas seine Hand zurück, schenkte sich neu ein und sah sie an. »Wenn ...« Weiter kam er nicht.


»Was wenn? Wenn du genug zahlst, mach ich auch noch was anderes mit dir, Süßer. Kommst gerade aus dem Loch. Oder?«


Er sah sie aus engen Augenschlitzen an.


»Hast lange keine Frau mehr gehabt. Stimmt doch. Oder? Ihr seht alle gleich aus, wenn ihr rauskommt, habt alle die gleiche graue Farbe in euren Gesichtern. Aber mir macht das nichts, bist ja sonst ein hübscher Junge.« Sie berührte seine linke Wange wie zufällig und lachte kehlig.


»Verschwinde!«, fuhr Niklas sie an und stieß sie ruppig beiseite.


»Scheißkerl! Dann mach‘ s dir doch selbst. Wenn du überhaupt noch ’nen Ständer bekommst«, fauchte sie und wandte sich mit schnippischem Gesichtsausdruck ab. Sie richtete ihre Korsage so, dass noch mehr zu sehen war, strich ihre Röcke glatt und schlenderte mit aufgesetztem Lächeln zum nächsten Gast, einem Seemann, der ihrem Angebot wohl eher zugetan war.


Ein gellender Schrei sorgte einige Sekunden für Stille. Er war aus der Ecke gekommen, die der Rausschmeißer erst vor wenigen Minuten befriedet hatte. Wer es schaffte, begab sich schnell dorthin, um zu sehen, wem es diesmal an den Kragen gegangen war.


Messerstechereien waren an der Tagesordnung, und ein Menschenleben zählte nicht mehr als das Leben eines am Agterum zur Schlachtbank geführten Stückes Vieh. Leichen wurden beinahe wöchentlich in den Gossen, Hinterhöfen und in den Hafenanlagen gefunden. Kein Mensch, wenn es sich nicht gerade um einen Angehörigen, Freund oder Bekannten handelte, nahm Notiz von einer Leiche. Wenn die Toten Glück hatten, ließ man sie liegen, bis sich eine barmherzige Seele kümmerte, meist die Vertreter der Stadt oder der Kirche. Sonst konnte es durchaus vorkommen, dass sie noch ihrer Kleidung und ihrer letzten Habe beraubt oder für Fusel und Tabak an Leichenfledderer verkauft wurden, die sich Wissenschaftler nannten. Oder sie verschwanden gegen ein paar Münzen auf Nimmerwiedersehen in der Knochenmühle, wobei der Rest in irgendeinem Dorf wieder als Hundefutter auftauchte.


Dieser Schrei jedoch war kein Todesschrei gewesen. Niklas konnte nichts sehen, denn im Nu war die Ecke von Schaulustigen zugestellt. Ein Mann, der sich wankend am Tresen festhielt und groß genug war, über die Menschentraube hinwegzuschauen, berichtete, was er sehen konnte.


»Einer ist mit ´nem Messer aufgeschlitzt worden«, lallte er ungerührt und nahm einen kräftigen Schluck aus seiner Flasche. »Nun wälzt er sich auf den Boden.« Der Hüne machte eine Pause, seufzte, wandte sich ab und fühlte sich plötzlich belästigt. »Sauerei, nicht mal in Ruhe besaufen kann man sich in diesem Dreckladen.« Er schaute flüchtig zu Niklas herüber, sog die Luft hörbar durch die Zähne ein und brüllte vor sich hin, dass man das blutende Schwein doch rauswerfen solle. Dann drehte er sich noch einmal, reckte seinen Hals, schmunzelte, und lallte mit erhobenem Zeigefinger: »Aber sieht schon interessant aus, wie er so auf den Boden verblutet!«


Einer der Tresengäste, ein gesetzter Herr in gepflegter schwarzer und weißer Kleidung und in der Stadt mit Namen bekannt als Doktor Varree, aus Faldern, setzte sich in Bewegung. Wortgewaltig versuchte er, die Leute beiseite zu drängeln. Einige murrten und überhäuften ihn mit abfälligen Bemerkungen, weil sie befürchteten, dass er dieses abwechslungsreiche Schauspiel vorzeitig beenden könnte. Doch als er rief, dass er Arzt sei und man ihn durchlassen möge, bildeten sie unter weiterem Maulen endlich eine Gasse.


Ein Halbwüchsiger lag mit schmerzverzerrtem Gesicht und Todesangst in den Augen auf dem Boden und drückte die Hände auf seinen blutenden Bauch.


»Tücher, ich brauche saubere Tücher. Und heißes Wasser«, rief der Arzt und stieß einen Maulaffen aus dem Weg, um an den Verletzten herankommen zu können.
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